
nur nach ihrem eigenen Gechmack eingechätzt worden. Glaubten ie doch, uns
einen Genuß zu bereiten, als ie unter Begleitung von Facelträgern und einem
Haufen bliender Bajonette die Kapelle eines Kolonial-Regiments durc&lt;h die
abendlichen Straßen führen ließen. Dies Muikkorps betand aus etwa 50 Mann,
die fat alle auf einer Art Schalmeien dudelten, quäkten und quietchten, daß
uns Hören und Sehen verging. Eine kraue, chrille Melodie von 12 Takten
wiederholte ich tauend und abertauend Mal, eine Muik, die Steine erweichen
und Menchen raend machen kann. Wenn Gelächter töten könnte, wäre keiner
dieer Wütenküntler wieder wohlbehalten in eine Kaerne gekommen. Noch eine
bezeichnende Begleitercheinung der Leitung möchte ich erwähnen. Man erzählte
mir, das Verlangen nach einem Doppelkirch ei in den Kneipen nie größer geween
wie an jenem Abend. Der Fehlchlag des eltamen Bekehrungsveruches an
den „Barbaren“ it jedenfalls chnell gemeldet worden, er unterblieb fortan.
Es tauchte päter an öffentlichen Plätzen die Kapelle des 153. Jnf.-Regts. auf,
was ie bot, war leichte, gefällige Ware, nicht etwa chwierige Kompoitionen,
wie ie uns die Kapelle der 70er oft genug bei ihren öffentlichen Konzerten
in der Luienanlage bieten konnte und bei ihvem küntlerichen Fleiße auch
bieten durfte. Dem Auftreten der 153. Regimentsmuik blieb ebenfalls der
gewünchte Erfolg veragt. Nie haben es die Saarbrücker o eilig gehabt, aus
dem Bereich der kuntvoll trillernden Klarinetten und der Flöten üßem Ton
zu gelangen, als zu jener Zeit. Anfänglich hoben wohl einige Kindermädchen
die Wagen mit den hoffnungsvollen Sprößlingen in die Nähe der Walzer-
klänge, aber häusliche Belehrung und Erziehung ah dann bald auh diee
harmloe Jugend nur in repektvoller Entfernung auftauchen. Der Veruch an
dem untauglichen Objekt wurde bald eingetellt, die Reklame war nußlos ver-
pufft. =- „Sie konnten zuammen nicht kommen, das Meer war gar o tief!“

Auch diee uncheinbaren, mehr humoritichen Zwichenpiele in der großen
Saartragödie mögen nicht vergeen ein. Sie bieten zwar nur ein Kleines,
aber bezeichnendes Streifliht auf die Kluft zwi&lt;en hüben und drüben.
66 Jahre ind eit jenem denkwürdigen Doppelkonzert im Saarbrücker Stadt-
wald vertrichen, erbitterte und verbitterte Gegner tehen ich heute gegenüber.
Aber die Zeit heilt alle Wunden, und vielleicht erleben unere Nachfahren
nach abermals 66 Jahren die Wiederholung des an ich gewiß wünichenswerten
Schaupiels.

2. Ein bisher unbekanntes Gedicht Gottfried Kinkels.

„Wer uchet, der findet!“ J&lt;&lt; blättre in dem Jahrgang 1865 der „Saar-
brücker Zeitung“ und uche zwichen den kurzen, nüchternen Artikeln nach
Meldungen über das oben erwähnte Doppelkonzert. Da fällt mir in der Nummer
vom 25. Mai ein paltenlanger, flott gechriebener Bericht auf; das Deutche
Turnfet in Paris hat es dem Blatte angetan. Es hat einen tüchtigen Korre-
?*pondenten, in ihm pult das o leicht begeiterungsfähige Journalitenblut. Die
deutche Kolonie in der Seinetadt = meit wohl wegen ihrer freiheitlichen Ge-
innung verbannte Landsleute -- hat die Jünger Jahns im Reich zum
Deutchen Turnfet 1865 eingeladen, die Tagung in der franzöichen Haupts-
tadt abzuhalten. In hellen Scharen ind ie herbeigeeilt, vor allem viele
Turner aus dem Saargebiet, deren Vereine von jeher Hort und Herd in dem
Streben na einem geeinten und freiheitlich regierten Vaterland geween ind,
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